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Lesepredigt
7. Sonntag der Osterzeit - Lesejahr C (2. Juni 2019)
L1: Apg 7,55-60            Aps: 97                         L2: Offb 22,12-14.16-17.20                Ev: Joh 17,20-26
Ein Asket saß meditierend in einer Höhle. Da huschte eine Maus herein und knabberte an seiner Sandale. Der Asket öffnete verärgert die Augen: "Warum störst Du mich in meiner Andacht?" "Ich habe Hunger", piepste die Maus. "Geh weg, törichte Maus", predigte der Asket, "ich suche die Einheit mit Gott, wie kannst Du mich dabei stören!" "Wie willst Du Dich mit Gott vereinigen", fragte da die Maus, "wenn Du nicht einmal mit mir einig wirst?" 
Eins sein, einig sein – das betrifft, wie diese kleine Geschichte erzählt, nicht nur die Religion, sondern ist eine ganz praktische Lebensfrage. 
Schon früh erfahren wir, wie es mit dem eins und einig sein ist – und wie es ist, wenn sich da etwas verändert. Unser Leben beginnt im Mutterleib mit der Urerfahrung des völligen Einsseins in einer intensiven lebensnotwendigen Verbindung zwischen Mutter und Kind. Die Geburt ist ein erster großer Einschnitt, das Kind wird abgenabelt. Ob es getrennt von der Mutter den ersten eigenen Atemzug tun kann, entscheidet, ob es weiter lebensfähig ist. 
Bald kam die erste soziale Lernerfahrung für uns alle: Es gibt ein Gegenüber, es gibt Dinge, die nicht zu mir gehören. Später erleben wir: Es gibt Menschen, die ganz anders sind als ich. 
Dass wir nicht allein auf der Welt sind, dass wir uns mit anderen auseinander setzen müssen, ist eine Tatsache, die wir irgendwann verstanden haben. Doch die Ur-Sehnsucht nach dem Einssein bleibt. Wir ertappen uns immer wieder beim Gedanken: Wie wäre das Leben doch einfach und friedlich, wenn alle so wie ich ticken würden!
Und da sind wir schnell beim Begriff „Harmonie“. Harmonie heißt für viele: Es soll keine unterschiedlichen Auffassungen und gegensätzlichen Meinungen geben. „Einfach nur harmonisch“ - das ist für viele das größte Ideal im Miteinander, ganz gleich ob in Partnerschaft oder Familie, ob im Verein oder in der Pfarrgemeinde.
Martin Schleske gilt als einer der besten lebenden Geigenbauer, zugleich ist er Physiker und Philosoph. Über seine Erfahrungen als Geigenbauer hat er ein viel gelobtes Buch geschrieben: „Der Klang“. 
Eine der spannendsten Aussagen in seinem Buch lautet: „Harmonie ist nicht die Abwesenheit der Gegensätze, sondern deren Beziehung zueinander.“ Evt. Zitat wiederholen!
Martin Schleske ist überzeugt: Nicht nur in der Musik entsteht Harmonie erst dort, wo Gegensätze in einer guten Beziehung zueinander stehen. 
Wenn Jesus in seinen Abschiedsreden vom Einssein spricht, dann klingt alles das mit an, was sein Leben und Wirken geprägt hat. Da war nicht alles gleichförmig, da gab es viele Gegensätze. Jesus war viel bei den Menschen und hat doch immer wieder die Einsamkeit gesucht. Er war leise-zärtlich zu den Notleidenden – aber auch laut-provozierend zu seinen Gegnern. Er hat geduldig sein Kreuz getragen ohne aufzubegehren und ist dann aufgestanden, auferstanden gegen die Todesmächte der Welt. Einssein hieß für Jesus immer: zur großen Harmonie finden, die allen Gegensätzen dieser Welt ihren Platz gibt.
Er war eins mit dem Vater; das ist das große Urbild echter Harmonie, die menschlichen Kleingeist überwindet.
Es bleibt so immer eine spannende Frage: Wie setzen wir dieses Vorbild um - in unseren Beziehungen, in unseren Familien, in unserer Pfarrgemeinde? Können wir Unterschiede aushalten, mit verschiedenen Meinungen und Geschmäckern konstruktiv umgehen? Es geht nicht darum, Streit zu vermeiden, sondern darum, fair streiten zu lernen. Das ist die große Aufgabe auf dem Weg zur echten Harmonie, zum großen Einssein. 
Die Worte vom Einssein aus dem Evangelium werden gerne bei ökumenischen Zusammenkünften vorgelesen. „Alle sollen eins sein.“ Jesus hatte mit seinen Worten noch nicht die getrennten Kirchen von heute im Blick. Trotzdem ist es gut, diesen Anstoß zur Harmonie auch für ein gutes ökumenisches Miteinander zu bedenken. Ökumene heißt dann aber nicht: Rückkehr der vermeintlich Abtrünnigen zu der einen wahren Lehre, sondern „versöhnte Verschiedenheit.“
Ein evangelischer und ein katholischer Pfarrer in einer unterfränkischen Stadt haben über viele Jahre mit ihren Gemeinden eine lebendige und herzliche Ökumene gepflegt. Einen Satz haben sie dabei immer gerne ausgesprochen; er heißt:
„Wir sind nicht immer einer Meinung, aber immer eines Sinnes.“
Schön, wenn wir alle hier das auch sagen können, wenn wir Jesu Mahnung zum Einssein hören: „Wir sind nicht immer einer Meinung, aber immer eines Sinnes.“
Peter Michaeli, Pastoralreferent
